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Eine Vielfalt an Möglichkeiten zur Freizeit-
gestaltung wie Skifahren, Skibergsteigen, 
Wandern, Klettern, Höhlenforschen oder 
die Jagd sind wohl seit langem ein Privileg 
der Bewohner und Besucher der Dach-
stein-Tauern-Region – in den wasserrei-
chen Tauern und den kargen Gletschern 
und Kalkwänden des Dachsteinmassivs. 
Allen gemein ist ein Restrisiko für Unfälle 
und Verletzungen. Mit dem Eintritt in das 
alpine Zeitalter, das als Begleiterscheinung 
noch den „Schneeschuhlauf“ im Gefolge 
hatte, kam es auch bald zu den ersten 
Unfällen, die viel Aufsehen erregten.  
Noch vor der Wende zum 20. Jahrhundert 
hat man aus diesem Grunde innerhalb  
des Alpenvereines mit dem Aufbau einer 
Alpinen Rettungsabteilung begonnen. 

	Die Bergrettung Schladming  
einst und jetzt
Dipl.-Ing. Hans Jürgen Bacher 
und Anton Breitfuß

Heimatkundliche Blätter
von Schladming

Aufnahmen einer schwierigen Suchaktion am Wasserfallspitz  
im Oktober 2012.

Durch einen Beschluss des 
deutschen und österreichischen 
Alpenvereines in Wiesbaden, 
wurden 1902 alle AV-Sektionen 
aufgefordert, für eine rasche 
Hilfe bei Unfällen im Alpin- 
gelände aktiv zu werden. Dies 
ist auch die Geburtsstunde einer 
solchen Einrichtung in der 
Dachstein-Tauern-Region, denn 
auch die AV-Sektion Schlad- 

ming erhielt diese Aufforde-
rung. In Anbetracht einiger Un-
fälle erfolgte darauf postwen- 
dend die nachstehende Antwort, 
die zur Gründung des 1. Alpi-
nen Rettungsausschusses der  
Alpenvereinssektion Schlad- 
ming im Jahre 1902 führte.

Seit der Gründung des  
1. Alpinen Rettungsausschusses 
innerhalb des Alpenvereines 
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haben sich nicht nur der Verein 
und der Name in Österreichi-
scher Bergrettungsdienst – 
Ortsstelle Schladming geän-
dert, es haben sich auch neue 
Bergsportarten wie Canyoning, 
Paragliding, Mountainbiken, 
Kajakfahren und Rafting ent-
wickelt und die Anzahl der 
Bergsportler ist mit Errichtung 
von Aufstiegshilfen und touris-
tischer Infrastruktur stetig ge-
stiegen. Das hat die Bergretter 
immer vor neue Herausforde-
rungen gestellt und der Bergret-
tung eine kontinuierliche Ver-
änderung aufgezwungen. Diese 
Entwicklung lässt sich am  
besten anhand zweier Unfall- 
berichte von einst und jetzt  
charakterisieren:

Der Tod zu Gast  
auf der Ursprungalm

Wer kennt ihn nicht, den 
Götteraltar am Fuße der Steiri-
schen Kalkspitze? Ein wahrhaft 
friedlicher Platz mit seinen 
sprudelnden Quellen, und wer 
diesen Winkel während der 
Almrauschblüte erlebt hat, wird 
ihn nie mehr vergessen. Die 
sonnengebräunten Hütten des 

in die Landschaft passenden 
Almdorfes und die nachvoll-
ziehbare Vielfalt einer interes-
santen Geologie verleihen die-
sem Kleinod ein besonderes 
Prädikat. Einstmals eng ver-
bunden mit dem Bergbau am 
Giglach, ist die Ursprungalm 
heute der Ausgangspunkt für 
viele Wanderungen und Berg-
fahrten.

Der frühe Bekanntheitsgrad 
und die landschaftliche Schön-
heit dieses Talschlusses mögen 
auch Anlass gewesen sein, dass  
– trotz des fünf- bis sechsstün-
digen Anmarschweges – Win-

terlager auf der Ursprungalm 
für die skibegeisterte Jugend 
abgehalten wurden. In den  
Monaten Jänner bis April trafen 
sich junge Leute des Deutschen 
Schulvereines „Südmark“, Sek-
tion „Jung Wien“, regelmäßig zu 
Skikursen und wurden von  
einem Skilehrer in die Kunst des 
„Weissen Sportes“ eingeführt.

Am Nachmittag des 11. 
März 1935 übten 22 Teilneh-
mer eines solchen Kurses in  
einer ca. 20 Minuten entfernten 
Mulde am westlichen Abhang 
des Schiedecks. Als sich die  
erste Gruppe mit zwölf Teil- 
nehmern etwa um 17.30 Uhr  
auf den Heimweg zur Hütte be-
gab, löste sich im Bereich des 
Neudeggmoos-Hanges, ca. 80 m 
oberhalb der aufgeschlossen 
marschierenden Gruppe, ein 
Schneebrett, erfasste neun Leute 
der Gruppe, schleuderte sie in 
die Schlucht des Preunegg- 

baches hinab und überdeckte 
sie meterhoch mit Schnee.  
Lediglich der Skilehrer und ein 
Begleiter des Schulvereines an 
der Spitze der Gruppe, und eine 
Studentin am Schluss, die  
wegen Bindungsschwierigkeiten 
etwas zurückblieb, wurden von 
diesem Schicksal verschont.

Man begann zwar sofort mit 
der Suche und konnte einen 
Verschütteten finden, der ziem-
lich an der Oberfläche lag,  
aber alle Wiederbelebungsver-
suche waren erfolglos. Um etwa 
20 Uhr wurde vom Hüttenwirt 
der Gendarmerieposten Schlad- 
ming von dem Unfall verstän-
digt. Von hier wurden sofort 
zwei Gendarmeriebeamte zur 
sechs Stunden entfernten Un-
fallstelle entsendet, die unter-
wegs alle zur Verfügung stehen-
den Skifahrer zur Hilfeleistung 
alarmierten, sodass bis 5 Uhr 
früh 19 Mann auf der Ur- 
sprungalm angekommen wa-
ren. Von der Rettungsmann-
schaft konnten am ersten Tag 
unter sehr schwierigen Umstän-
den sechs Leichen geborgen 
werden, die in der Schlucht  
des Baches unter meterhohen 
Schneemassen begraben waren. 
In der Nacht zum 13. März kam 
eine weitere Suchmannschaft 
mit 25 Mann zur Ablöse, die am 
nächsten Tag die Suche fort-
setzte, während die erste Mann-
schaft mit dem Abtransport der 
Toten begann. Die unter äußerst 
schwierigen Verhältnissen arbei- 
tende Suchmannschaft konnte 
erst am 15. März zwei weitere 
Leichen bergen. Wegen der Aus-
sichtslosigkeit hat man schließ-
lich die Suche nach dem neun-
ten Opfer aufgegeben und 
wartete bis zur Ausaperung im 
Frühjahr.

Der Abtransport der acht 
Leichen gestaltete sich sehr 

Bergung nach 
dem großen 
Lawinenunfall  
in der Ursprung- 
alm 1953.

Kopie aus dem Protokollbuch der 
AV-Sektion Schladming 1902.
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schwierig und brachte Mate- 
rialverluste mit sich, weil meh-
rere Schlitten in Brüche gingen. 
Ab den ersten Bauernhöfen im 
Preuneggtal erfolgte der Trans-
port mit Ochsen- und Pferde- 
gespannen bis zur Totenhalle 
nach Schladming. Nach einer 
Verabschiedung im Kreise der 
Familienangehörigen der Opfer 
und der betroffenen Bevölke-
rung, wurden die acht Särge am 
Abend des 15. März 1935 in  
einem langen Trauerzug zum 
Bahnhof begleitet, wo sie zur 
Überführung nach Wien verla-
den wurden.

Es war ein Ereignis, das  
einen langen Nachklang fand. 
Erst das Geschehen des Zweiten 
Weltkrieges ließ den Schmerz 
der Hinterbliebenen allmählich 
versiegen. Heute erinnert uns 
nur mehr je eine Gedenktafel 
am katholischen Friedhof von 
Schladming und oberhalb des 
Ursprungalm-Parkplatzes an 
den tragischen Tod dieser jun-
gen Leute.

Nach diesem schrecklichen 
Vorfall wurde es im Winter im 
Preuneggtal und im Giglach-
kessel ruhig. Wenn auch der 
Lawinenabgang an einer schein- 
bar beinahe ungefährlichen 
Stelle passierte, so sind wir bis 
heute um viel Erfahrung reicher 
geworden. Wir wissen jetzt um 

die Gefährlichkeit der großen 
Lawinenstriche dieser steil auf-
ragenden Bergflanken unserer 
Täler Bescheid. Nie haben wir 
eine Garantie, dass sich bei der 
derzeitigen Skitouren-Euphorie 
so etwas nicht an jedem Winter-
tag wiederholen kann.

Eine intensive Suchak-
tion am Wasserfallspitz

Ein tschechischer Gast mit 
sehr guten Ortskenntnissen un-
ternimmt am Samstag, dem  
27. Oktober 2012 eine Berg-
tour vom Untertal aus auf die 
Wasserfallspitze. Der Föhn sorgt 
für sommerliche Temperaturen, 
jedoch war der Zusammen-
bruch des Föhns bereits für den 
Vortag prognostiziert. Tatsäch-
lich trifft die Kaltwetterfront um 
die Mittagszeit des 27. Oktober 
2012 ein und bringt bis 29. Ok-
tober 2012 ca. einen halben Me-
ter Schnee. Am Sonntag, dem 
28. Oktober 2012 wird die Berg-

rettung alarmiert, weil ein PKW 
im Bereich der Weißen Wand 
auffällt. Die Suchaktion wird 
um 17 Uhr ergebnislos abgebro-
chen. Für Montag, dem 29. Ok-
tober 2012 wird Gebietsalarm 
unter Beteiligung der Alpin- 
polizei ausgegeben, jedoch fällt 
auch diese Suche ergebnislos 
aus. Der pulvrige Schnee trägt 
nicht und lässt die Bergretter 
bei jedem Schritt in den ver-
deckten felsigen Untergrund 
bzw. in das Geröll durchbre-
chen. Am 30. Oktober 2012 wird 
der FLIR-Helikopter der Polizei 
mit der Wärmebildkamera  
hinzugezogen. Eine Ortung des  
Telefons scheitert an der Büro-
kratie der tschechischen Behör-
den, weil dafür ein richterlicher 
Beschluss notwendig ist, der 
über die Botschaft nicht zeitnah 
erwirkt werden kann. Am 
Abend wird eine Einsatzbespre-
chung durchgeführt und die 
weitere Vorgangsweise unter der 

Führung des Gebietseinsatz- 
leiters Sepp Schweiger und des 
Alpinpolizisten Walter Stocker 
festgelegt. Am 31. Oktober 2012 
wird mit 14 Mann der Bergret-
tung und Alpinpolizei das 
Suchgebiet mit Spürhunden und 
Ferngläsern abgesucht. Ergänzt 
wird dies durch eine Recco- 
Suche aus dem Hubschrauber. 
Dabei können Transponder, die 
in einigen Outdoor-Bekleidun-
gen eingenäht sind, auf größere 
Entfernung detektiert werden. 
Sepp Schweiger und Walter Sto-
cker entwickeln Fragenkataloge 
und diskutieren diese mehrmals 
mit dem Sohn des Vermissten, 
der in Australien wohnt, um ein 
Verhaltensmuster des Vermiss-
ten zu erhalten. Daraus treffen 
sie Rückschlüsse auf das Such-
gebiet. Am 3. November 2012 
reist der Sohn des Vermissten 
aus Australien an. Dann wird 
das Unmögliche wahr und der 
Vermisste wird von Herbert 

Schwierige Suchaktion am Wasserfallspitz.

Weitere Aufnahmen von der schwierigen Suchaktion am Wasserfallspitz und ein Bild der Einsatzbesprechung.
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Schütter und Hans Stiegler in 
einer Rinne wenige Höhenmeter 
über dem Riesach-Parkplatz 
gefunden. Als Detail am Rande 
muss erwähnt werden, dass der 
Verunfallte sogar einen Notfall-
Melder besaß, der die GPS- 
Position an eine vorher ausge-
wählte Person gesendet hätte. 
Er führte diesen bei der Tour 
aber nicht mit. Der Hauptfehler 
war jedenfalls das Ignorieren 
des prognostizierten Kaltwetter-
einbruches. In den acht Such- 
tagen wurden von der Bergret-
tung 997 Mannstunden geleistet.

Das gleiche Muster?
Beim Lesen der beiden Un-

fallberichte lassen sich Paralle-
len erkennen, die zum Unfall-
hergang führen, aber was hat 
sich verändert? Die Anfänge der 
Bergrettung waren mangels  
adäquatem Einsatzmaterials 
von Improvisation gekenn-
zeichnet. Wie im Unfallbericht 
erwähnt, wurden zur Bergung 
verletzter oder verunfallter Per-
sonen alle Materialien verwen-
det, die an den Höfen der Berg-
retter zu finden waren, wie 
Ziehschlitten und Hanfseile. 
Letztere wurden durch wesent-
lich tragfähigere und reißfes- 
tere Perlonseile ersetzt, die je 
nach Anforderungen auch  
unterschiedliche Eigenschaften 
ausweisen. So hat heute ein 
Kletterseil einen Dehnungsfak-
tor von ca. 25 %, um den Fang-
stoß im Falle eines Sturzes zu 
reduzieren und ein Speleoseil 
bzw. ein statisches Seil einen 
Dehnungsfaktor < 3 %, um den 
Leerhub beim Aufziehen bzw. 
Aufsteigen zu reduzieren. In den 
letzten Jahren wurden diese  
Faserseile durch Dyneemaseile 
ersetzt, die einen wesentlichen 
Gewichtsvorteil besitzen. Muss-
ten die Sicherungsstände in der 

Vergangenheit mit Spits ge-
schlagen oder Haken gesetzt 
werden, so können diese heute 
mit Akkubohrmaschinen und 
Bohrhaken wesentlich schneller 
errichtet werden. Dabei haben 
leichte Alu-Schraubkarabiner 
auch teilweise die Stahlkarabi-
ner ersetzt. Zum Aufziehen ver-
unfallter und verletzter Perso-
nen wurde das Stahlseilgerät 
erst um die Jahrtausendwende 
durch die Faserseilwinde abge-
löst. In den letzten zwei bis drei 
Jahrzenten wurden unzählige 
Sicherungs- und Abseilgeräte 
entwickelt. Die Flaschenzugsys-
teme für behelfsmäßige und 
planmäßige Bergungen blieben 
jedoch fast unverändert.

Wesentliche Fortschritte konn- 
ten in der Kommunikation und 
der Alarmierung erzielt werden. 
Mussten in der Vergangenheit 
Bergretter zu Hause abgeholt 
werden, so kann inzwischen 
jede in Bergnot geratene Person 
bei Netzverfügbarkeit mit der 
Notrufnummer 140 die Bergret-
tung in kürzester Zeit in Einsatz 
stellen. Die Ortsstelle Schlad- 
ming war durch die alpinen 
Ski-Weltmeisterschaften 2013 
bei den ersten Einsatzorganisa-
tionen, die mit digitalen Funk- 
geräten ausgestattet wurden. 

Diese Geräte können zusätzlich 
die Position bzw. ein Bewe-
gungsprofil kommunizieren. 
Dies hilft der Einsatzleitung, 
einerseits einen Überblick über 
die in Einsatz befindlichen 
Teams zu geben, andererseits 
können bei Suchaktionen die 
Suchkorridore optimiert wer-
den. Der größte Vorteil des digi-
talen Funks liegt in der Mög-
lichkeit, mit allen anderen 
Rettungsorganisationen auch 
über Landesgrenzen hinaus 
kommunizieren zu können.

*
Die ersten beiden Funkgeräte 

wurden 1966 wegen eines spek-
takulären Einsatzes von Ing. 
Ernst Royer, Besitzer des Sport-
hotels Royer in Schladming, an 
die Ortstelle gespendet:

Am Mittwoch, dem 27. Juli 
1966 brechen neun Bergsteiger 
zu einer Bergtour in der Dach-
stein Südwand auf, die drei 
Tage später mit einer Katastro-
phe enden sollte. Trotz Auf-
bruchs im Morgengrauen er- 
reichen die Kletterer erst zur 
Mittagszeit den Dachlgiebel. 
Sieben der Kletterer überwinden 
bis zum Ausbruch eines schwe-
ren Gewitters am späten Nach-
mittag nicht einmal die Hälfte 
der tatsächlichen Schwierigkei-

ten dieser Felsenführe. Die bei-
den Voransteigenden meistern 
bis zum Abend wohl alle nen-
nenswerten Hürden dieser 800 
Meter hohen Wand, verfehlen 
aber den richtigen Ausstieg und 
müssen daher auch ohne schüt-
zende Hülle biwakieren. 

Adalbert Glück, einer der 
beiden, schloss noch am Abend 
dieses Tages seine Augen für 
immer und wurde vom Kampf 
gegen die Naturgewalten befreit, 
denn inzwischen hat der Winter 
Einzug gehalten: Sturm, Schnee- 
fall und die Vereisung der 
mächtigen Wand waren die  
Gefährten des Gewitters. Die 
sieben noch wesentlich tiefer auf 
einem schmalen Felsband  
zusammengedrängten Kletterer 
vereinigten sich und hatten das 
Glück, dass sie zwei Biwaksäcke 
in Anspruch nehmen konnten. 
Die auf der Südwandhütte war-
tenden Angehörigen hofften, 
dass die Kletterer auf einer 
schützenden Hütte Zuflucht fin-
den konnten. Als aber bis zum 
Mittag des nächsten Tages kei-
ne Kunde eintraf, wurden die 
Gendarmerie und die Bergret-
tung Ramsau verständigt. Trotz 
Regens und Schnee begaben 
sich sofort zwei Bergrettungs-
männer im mühsamen Aufstieg 

Dachstein- 
bergung 
vom Juli 
1966.
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zur Wartehütte, um zu erkun-
den, wie die Lage stand. Hier 
wurden die Befürchtungen zur 
Gewissheit. Man stieß auf einen 
Mann, der am Ende seiner 
Kräfte war und keine klare  
Antwort über den Stand der 
Dinge geben konnte. Erst später 
konnte rekonstruiert werden, 
dass am Donnerstag Vormittag 
zwei von den sieben Einge-
schlossenen aufbrachen, um 
Hilfe zu holen. Unter schwie-
rigsten Bedingungen erreichten 
sie mit dem höher oben, neben 
seinem toten Kameraden biwa-
kierenden Lehrer Hans Kreuzer, 
den Gipfel. Nun schlug aber der 
Tod ein zweites Mal zu: Der nur 
noch mühevoll vorwärtskom-
mende Niederösterreicher Franz 
Zöchling stirbt unter dem mit 
Eiskristallen kunstvoll verzier-
ten Gipfelkreuz an Erschöp-
fung. Eine Schneedecke wird 
sein Leichentuch. Die zwei nun-
mehr übriggebliebenen Männer 
kämpfen sich über die Nordseite 
des Gipfels abwärts. Kurz vor 
dem Ausstieg aus dieser gesi-
cherten Felsenführe trennen 
sich auch ihre Wege für immer. 
Der Lehrer Hans Kreuzer wählt 
den kürzeren Weg über den 
Gletscher. Heinrich Lindheimer, 
ebenfalls aus Oberbayern, ver-
sucht über die Schulter abzu-
steigen und stürzt dabei in eine 
Gletscherspalte und war somit 
das dritte Todesopfer. Hans 

Kreuzer erreichte aber die 
Wartehütte und war am Ende 
seiner Kraft. Am dritten Tag be-
gann nun eine Rettungsaktion 
unter Beteiligung aller um- 
liegenden Bergrettungsdienst-
Ortsstellen und der Alpinein-
satzgruppe der Gendarmerie. 
Bis am Abend gelang es, mit der 
Stahlseilwinde die fünf noch  
lebenden Bergsteiger aus der 
tiefverschneiten und vereisten 
Wand zu holen und die drei To-
ten zu bergen. Es war nicht nur 
eine Bergung, bei der jeder sein 
Bestes gab, sondern man hat 
auch viel gelernt dabei. Es war 
ein extremer Einsatz mit allen 
Schwierigkeiten der Stahlseil-
verwendung und allen Gefah-
ren, die damit verbunden wa-
ren. Dass ab der Wartehütte in 
witterungsbegünstigten Zeitab-
schnitten die Bergearbeiten 
noch durch den Hubschrauber-
einsatz unterstützt werden 
konnten, erleichterte vor allem 
den Materialtransport und den 
Abtransport der Geretteten. Da 
es zu jener Zeit noch keine 
Dachsteinseilbahn gab, kamen 
die Männer erst bei Dunkelheit 
auf die Südwandhütte zurück. 
Unabdingbar war die Ernte des 
Todes, aber man war trotzdem 
glücklich über den Erfolg, fünf 
Menschen aus einer ausweglo-
sen Situation gerettet zu haben. 

An diesem Beispiel können 
nicht nur die wertvollen Errun-

genschaften in der Kommuni-
kation sondern auch in der  
Mobilität bewertet werden. Seit 
Juli 2018 steht der Ortsstelle ein 
geländegängiges Einsatzfahr-
zeug zur Verfügung. Das Fahr-
zeug der Marke Landrover  
besitzt neben Allradantrieb 
auch ein Untersetzungsgetriebe, 
Differenzialsperren und sieben 
Sitzplätze; verletzte Personen 
können auch liegend transpor-
tiert werden. Somit können Ver-
letzte unabhängig von Wetter- 
und Lichtverhältnissen unter 
ähnlichem Komfort wie beim 
Rettungshubschrauber und ge-
ringeren Kosten schnell versorgt 
werden.

Die Rettungshubschrauber 
der Hubschrauberstaffel in  
Aigen mit der Alouette III und 
der Notarzthubschrauber Chris- 
topherus 14 in Niederöblarn mit 
der EC 135 des ÖAMTC sind 
wohl die größten technischen 

Errungenschaften in der Ber-
gung verletzter Personen im  
alpinen Gelände. Obwohl zwi-
schen den Konstruktionen der 
beiden Hubschraubertypen 50 
Jahre (!!!) liegen, haben noch 
beide Maschinen ihren Einsatz-
bereich. So liegt der Schwer-
punkt des C 14 in der medizini-
schen Versorgung, und der der 
Alouette III im Mannschafts- 
transport. Die meisten Flugret-
ter des C 14 sind Mitglieder der 
steirischen Bergrettung. Kom-
plettiert werden diese Hub-
schrauber durch die EC 135 des 
Bundesministeriums für Inne-
res. Diese ist nicht nur mit ei-
nem leuchtstarken Scheinwerfer 
zum Ausleuchten ganzer Berg-
hänge, sondern auch mit einem 
Mobilfunksender zum Peilen 
von Mobiltelefonen von Verun-
fallten und einer FLIR-Kamera 
ausgestattet. Mit letzterer kön-
nen Vermisste oder Verletzte 
Personen auch bei schlechten 
Wetter- und Lichtverhältnissen 
aufgefunden werden.

Unverändert seit 1902 ist die 
hohe Motivation der Bergretter, 
verunfallte, verletzte oder ver-
misste Personen ungeachtet der 
Tageszeit und der Wetterver-
hältnisse im alpinen Gelände zu 
suchen, zu versorgen und zu 
bergen. Zur Teilfinanzierung 
wird seit 1964 der Lumpenball 

Foto: Graif

Das neue Einsatzfahrzeug.

Aufnahme zweier Vermisster durch FLIR-Kamera aus ca. 4 km Entfer-
nung.
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am Rosenmontag veranstaltet. 
Bereits seit 1902 ist die Bergret-
tung Schladming ein verläss- 
licher, ehrenamtlicher Partner 
für die Einwohner, Touristen, 
Wintersportvereine und Touris-
musverbände in der Region und 
bei unzähligen Veranstaltungen 
für die Sicherheit im alpinen 
Gelände verantwortlich. Dazu 
zählen neben Ski- und Moun-
tainbike-Rennen auch Konzerte, 
wie zuletzt Andreas Gabalier  
im Bereich des Zielhanges Pla-
nai. Beispielsweise wurden im 
Zeitraum vom 1. März 2017 bis 
1. März 2018 neben den  
12 Monatssitzungen bzw. Schu-
lungen und 14 Übungen auch  
41 Assistenzleistungen bei ver-
schieden Rennsport- und sons-
tigen Veranstaltungen von den 
51 Mitgliedern der Ortstelle er-

bracht. Das Erlernte musste im 
gleichen Zeitraum auch bei  
25 Einsätzen unter Beweis ge-
stellt werden, wodurch 26 Per-
sonen im alpinen Gelände ge-

holfen werden konnte. In Summe 
werden durch die Mitglieder der 
Ortsstelle Schladming freiwillig 
über 2500 Mannstunden pro 
Jahr geleistet.

Folgen Sie uns auf:

www.bergrettung-schladming.at

www.facebook.com/ 
bergrettung.schladming

www.instagram.com/ 
bergrettung.schladming

Die Bergrettung Schladming 2016.
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MEDIENSPIEGEL: Das 1. Weltcuprennen auf der Planai 1973 und Special Olympics 1993
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